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und die angrenzenden Orte. 


Der Pilger. 


An ſeinem treuen Wanderſtabe, 

Ein ruhig Herz in frommer Bruſt, 
Treibt hin zu ſeines Heilands Grabe, 
Gen Oſten ihn die Wanderluſt. 

Es treibt ihn fort mit raſchen Schritten: — 
Im Oſten kann fein Gluͤck nur bluͤh'n; 
Wo Er geduldet und gelitten, i 

Will auch der Pilger betend knie'n. 

Er trennt der Freundſchaft ſuͤße Bande 
Und ſteht nun in der Welt allein — 
So eilt er hin zum heil'gen Lande, 
Dem Heiland dort fein Herz zu weih'n. 

Er reißt ſich los von allen Freuden, — 
Die Welt iſt nicht ſein Heimatort; 

Er flieht ihr Lieben, flieht ihr Leiden, 
Und wandert weiter, weiter fort. 
So flieht er von dem Vaterheerde — 
Ihn leitet freundlich die Natur; 
Es bleibt ihm ja auf dieſer Erde 
Die Sehnſucht und ſein Glaube nur. 
Und hier iſt nichts — ach nichts fein eigen. 
5 Er eilt, den Blick zu Gott gewandt, 


Und ſucht, in frommem, ernſtem Schweigen, 


Im Oſten ſich ein Vaterland. R 
Er wandert fort, — Der Feinde Toben, 

Ihr wüthend Draͤuen ſchreckt ihn nicht; 

Stumm richtet er den Blick nach oben, 


Wenn hier das Herz in Thraͤnen bricht. 


Er fuͤrchtet nicht die Sklavenketten, 
Micht fuͤrchtet er den bittern Tod; 


Ihm lacht — will Gott ihn hier nicht retten, 


Doch dort ein ſchoͤnres Morgenroth. 


Ihm winkt in grauer Nebelferne 
Gethſemane und Golgatha — 

Es leiten freundlich ihn die Sterne 
Und endlich — endlich iſt er da! — 

Jetzt ebnen ſich des Pilgers Gleiſe, 

Und hoͤher hebt ihn ſein Gefuͤhl — 
Denn ach! erreicht nach ſchwerer Reiſe, 
Erreicht iſt das erſehnte Ziel. 

Hier wandelte im Erdenſtaube 
Ja einſt der edle Menſchenſohn; 

Von hier hinweg trug ihn ſein Glaube 
Hinuͤber in dem Vaterthron. 

Der Pilger knie't mit ernſten Mienen 
Auf die geweih'te Stätte hin, 

Und lenkt zu Gott, dem Alle dienen, 
Empor den andachtsvollen Sinn. 

Noch knie't er ſinnend. Endlich ſammelt 

Sich das ſo tiefbewegte Herz, 
Und heiligtiefe Worte ſtammelt 
Der fromme Beter himmelwaͤrts: 

„O Du, zu Dem ich innig flehe, 

Dem ich mich ganz zu eigen gab, 
Ach, ſieh' von Deiner heil'gen Hoͤhe, 
Auf Deinen Pilger ſieh' herab! 

„O, der Du hier als Menſch gewandelt, 
Als Menſch auf rauher Dornenbahn, 
Als Menſch ſo goͤttlich ſchoͤn gehandelt — 
Sieh' Deinen Pilger ſegnend an! 

„Begluͤcker aller Menſchen Kinder, — 
Du, deſſen Schritt ſtets Heil entſproß, 
Du, deſſen Blut zum Heil der Sünder 
Ein blinder Poͤbelwahn vergoß — 

„O, ſieh' verklärt von Deinen Höhen 
Auf Deinen Pilger ſieh herab; 

Erhoͤr' fein innig heißes Flehen: 
— Dein Grab ſei auch des Pilgers Grab! — 


1887 

„Ach! ich verließ ja gern mein’ Habe = 
Um hier mein Herz Dir ganz zu Bei’, 
Um Dir auf Deinem heil'gen Grabe, 
Mein Heiland — näher hier zu ſein. 

„Was ſoll ich, einſam und ah J 
Noch hier auf dieſer Dornenbahn, | 
Wo Niemand meine Sehnſucht faſſen, 
Ach, Niemand mich verſtehen kann! 

„Hier, wo ich heiß und innig flehe„ 
Hier ende meines Lebens Lauf, 

Und nimm in Deine heil'ge Nähe, 
Nimm Deines Pilgers Seele auf!“ — 

Der Pilger ſchweigt. Der Ruͤhrung Zaͤhren 
Benetzen heiß fein Angeſicht, .__ ee Ye: 
— Er mag ſich ihrer nicht entwehren, 8 
Und nur ſein betend Auge ſpricht. 

Die Zunge ſchweigt — die Kraͤfte ſchwinden! 
— Nun, armes Pilgerherz, nun brich! 

— Wirſt endlich, endlich Ruhe finden, 
— Dein heißer Wunſch erfüllet ſich. 
Zwei Engel, engverbund'ne Bruͤder, 

Sie naͤhern ſich mit leiſem Schritt, 
Sie ſteigen ſtill zu ihm hernieder 

. Und bringen ſuͤße Ruhe mit. 

Der Schlaf, mit leiſen, ſanften Flügeln, 
Beut ihm die langerſehnte Ruh; 
Noch weilt der Geiſt auf jenen Huͤgeln, 
Dann faͤllt das muͤde Auge zu. 

Mit ernſter, ruhiger Geberde 
Ergreift der Tod des Pilgers Hand: 
„Komm — Pilger! komm! — verlaſſ' die Erde, 

„Komm in Dein neues Vaterland?“ 

Hier trocknen nun des Pilgers Zaͤhren, 

Hier endet nun des Wallers Lauf; — 
Der Geiſt ſchwingt ſich in hoͤh're Sphaͤren, 
Zu ſeinem Urbild ſich hinauf! 

William Carol. 


Die Brüder. 
Nach dem Engliſchen des Charles White. 


Die Schloͤſſer Steinfels und Liebenſtein, deren 
ehrwuͤrdige Ruinen auf einem ſteilen Felſen liegen, 
und nur durch eine tiefe Kluft von einander getrennt 
ſind, gehoͤrten in fruͤheren Zeiten dem edeln Geſchlechte 
Beyer von Boppard, das in der Geſchichte des Rheins 
ſo oft erwaͤhnt wird. Nicht immer jedoch hatten dieſe 
nachbarlichen Schloͤſſer die naͤmlichen Beſitzer, oder 
lebten dieſe Beſitzer mit einander in freundſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen. u 

Heinrich Beyer erzog mit feinen beiden Söhnen 
eine junge Waiſe, Namens Hildegard Bromſer, die der 
beruͤhmten Familie Rudesheim, mit welcher er nahe 
verwandt war, angehoͤrte. 

Haͤtte dieſe auch weniger gefaͤllige Einfachheit in 
ihren Manieren gehabt, und weniger perſoͤnliche Reize 
beſeſſen, oder waͤre ſie minder fromm und unſchuldig 
geweſen: das einſame Landleben, das ſie ſtets mit ihren 
Couſins führte, würde allein ſchon hinreichend geweſen 
ſein, in deren jungen Herzen Liebe fuͤr das edle Maͤd⸗ 
chen zu erwecken. Und dies mußte noch weit ſchneller 
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cheben, als Beide deutlich fahen, daß Hildegard alle 
unge Mädchen der benachbarten Burgen und umlie⸗ 


genden Städte an Schönheit und geiſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten weit uͤberſtrahlte. 


Ein Fremder würde Heinrich und Conrad ſchwer⸗ 


lich für Brüder gehalten haben, fo unaͤhnlich waren fie 


ſich in Allem, ausgenommen in ihrer Vorliebe für rits 
terliche Uebungen und in dem Verlangen nach einem 


thatenreichen Leben. Heinrich, der Aeltere, war ſtill 
und tiefſinnig. Je unſchluͤſſiger er im erſten Augen⸗ 


blicke war, deſto ſtandhafter hing er nachher an dem, 


für das ſich fein edles Herz und fein Charakter ents 
ſchied. Conrad hatte einen lebhafteren und heftigeren 
Charakter; er wurde eben ſo leicht von den erſten Ein— 
druͤcken fortgeriſſen, als er Andere durch die Offenheit 
und Herzlichkeit ſeiner Manieren fuͤr ſich einnahm. 
Seine Geſinnungen waren bieder und ehrenhaft, nur 
ließ er es oft an Feſtigkeit und Scharfſicht fehlen. 

Die Jahre der Kindheit waren vergangen; Hilde— 
gard war zur bluͤhenden Jungfrau erwachſen. Die 
Bruͤder waren einige Jahre aͤlter als ſie. Eine zu⸗ 
trauliche, geſchwiſterliche Neigung hatte immer zwiſchen 
ihnen beftanden, ohne daß einer der Brüder mehr ver- 
langt, oder die wahre Natur der Gefuͤhle zu ihr recht 
eingeſehen hätte. 

Dies war indeſſen nur von kurzer Dauer. Hein⸗ 
rich fuͤhlte, daß der Eindruck, den die huͤbſche Waiſe 
auf ihn machte, ſich taͤglich tiefer und tiefer in ſein 
Herz einſenkte, daß ihr Bild von ſeinen Traͤumen un⸗ 
zertrennlich war, und ſich mit allen ſeinen Plaͤnen fuͤr 
die Zukunft vereinigte. Wiederum mußte der gewoͤbhn⸗ 
lichſte Beobachter bemerken, daß jeder Blick Conrad's 
den Schritten Hildegard's folgte, daß er alle Freuden 
der Jugend verſchmaͤhte, und auf jede Geſellſchaft Ver⸗ 
zicht leiſtete, nur um ihr nahe zu ſein. Oft auch 
roͤtheten ſich ihre Wangen, und ſchlecht unterdruͤckte 
Seufzer entflohen ihrem Herzen, und verriethen ſo die 
Gefuͤhle, gegen welche ſie zu kaͤmpfen ſich bemuͤhte. 

Heinrich taͤuſchte ſich nicht, denn Hildegard hing 
an ihm mit ſchweſterlicher Liebe. Sie fand an dem 
guten, obwohl ſchwermüthigen Juͤnglinge einen wuͤrdi⸗ 
gen Freund und Führer; aber ihre Gefühle gegen ſei⸗ 
nen Bruder Conrad waren heißer, und von einer ſo 
ganz andern Natur, daß ſie ſich dieſelben kaum ſelbſt 
zu geſtehen wagte. 
Beobachtung des aͤltern Bruders nicht, und er faßte 
daher einen fuͤr ihn hoͤchſt ehrenvollen Entſchluß, den 
er auch ſofort in Ausführung brachte. Obwohl feine 
eigene Gluͤckſeligkeit durch dieſe Aufopferung vernichtet 
wurde, ſo beſchloß er dennoch, durch einen edlen und 
großmuͤthigen Akt von Selbſtverleugnung zu dem Gluͤcke 
der ihm theuerſten Perſonen mitzuwirken. Er ſprach 
zuerſt mit Conrad und nachher mit) Hildegard. Die 
Letztere, welche ihre maͤdchenhafte Schuͤchternheit uͤber— 
wand, geſtand ihm ihre geheime Liebe zu ſeinem Bru⸗ 
der. Es war daher nicht ſchwer, das Gluͤck des ge⸗ 


Dieſe Geſinnungen entgingen der 
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liebten Paares mit des Vaters Zuſtimmung zu ſichern; 
Familienangelegenheiten noͤthigten ſie indeſſen, die Hoch⸗ 
zeits feier noch für einige Zeit auszuſetzen. 

Heinrich hatte nun einen theuer erkauften Sieg 
über ſich gewonnen, fühlte aber nichtsdeſtoweniger die 
boͤchſte innere Genugthuung. Dennoch konnte er kei⸗ 

nen Troſt für feinen Kummer finden, und mußte be⸗ 

kennen, daß die Wunden ſeines Herzens, wenn er jetzt 
noch laͤnger in dem Schloſſe ſeiner Vaͤter bleiben wollte, 
ſich mehr und mehr verſchlimmern wuͤrden, und die 
Aufregung endlich wohl gar feine Reſignation über: 
waͤltigen koͤnnte. Daher hielt er es für kluͤger, ſich 
zu entfernen, und Ruhe in einem fremden Lande und 
in einem thaͤtigen Leben zu ſuchen. Sehr willkommen 
war ihm daher der Ruf an alle chriſtlichen Ritter, ſich 
um das Panier des Kreuzes zu ſchaaren. Nach we⸗ 
nigen Tagen nahm er von Allen, die ihm theuer waren, 
ſchmerzlich Abſchied, betrat dann den ſteinigen Pfad, 
welcher vom Schloſſe hinab fuͤhrte, und erreichte 
mit wenigen gläubigen Begleitern die große Straße 
nach Frankfurt, wo ſich das heilige Heer verfams 
meln ſollte. 

Mehre Monate, die dem gluͤcklichen Paare wie 
Tage vorkamen, vergingen. Die zur Hochzeitsfeier 
feſtgeſetzte Zeit war endlich ganz nahe, als aus dem 
Orient Nachrichten uͤber Heinrich und ſeine tapfern 
Thaten anlangten. Dieſe Nachricht machte einen tie⸗ 

fen Eindruck auf Conrad's empfaͤngliches Herz, und 
ſchmerzliche Gedanken fuhren wie ein Blitz durch ſei⸗ 
nen Geiſt. Er beklagte es jetzt, daß er die Tage ſeiner 
Jugend in unnuͤtzem Muͤßiggange verbringen ſollte, 
während die edlen Söhne der benachbarten Dörfer mit 
feinem Bruder glorreiche Lorbeeren auf dem Schlacht: 
felde erlangten. Die liebenswuͤrdige Hildegard bemerkte 
bald, daß er ſich aus irgend einer geheimen Urſache 
graͤmte, und ihre Herzensangſt war unendlich, als er 
ihr feinen Kummer und feine Abſichten entdeckte. Ber: 
geblich waren die Thraͤnen ſeiner Braut, vergeblich die 
ernſten Ermahnungen feines alten Vaters, ihn von feiz 
nen Plaͤnen abzubringen. Umſonſt ſtellte ihm der Letz⸗ 
tere vor, wie verſchieden in dem gegenwärtigen Augen= 
blicke feine Pflichten von denen feines Bruders wären; 
fan bevor noch wenige Tage verfloffen waren, bes 
kind fi) Conrad ſchon auf demſelben Wege, den Hein⸗ 
ch vor ibm eingeſchlagen hatte. 

De elten kam eine Nachricht von den Bruͤdern nach 
nun iſchland. Inzwiſchen ſtarb der alte Ritter, und 
Hildeggdien der Aufenthalt auf Liebenſtein der armen 
nicht! doppelt einſam und traurig. Sie wagte 
Kune Hilfe in die Zukunft zu blicken. Wie ver⸗ 
Geliebte oll fie auch immer auf die Beſtaͤndigkeit ihres 

D N verharrte, fo kannte fie doch nur zu gut ſei⸗ 
nen Durft nach Ruhm und fein Verlangen, unter ſei⸗ 
nen tapfern Gefaͤhrten nicht unausgezeichnet zu bleiben. 
Sie weinte daher bitterlich, wenn ſie daran dachte, 
daß Berge und Meere ſie von ihm trennten, und keine 


Gewißheit in Betreff der Zeit ihrer Vereinigung vor⸗ 
handen waͤre. Sie war daher in der That eine 
Beute der tiefſinnigſten Reflexionen und ungluͤckſeligſten 
Ahnungen. 

Als ſie eines Tages nach ihrer gewoͤhnlichen Ge⸗ 
wohnheit an einem Fenſter des Schloſſes ſaß, von dem 
aus man eine weite Aus ſicht auf das vom Rheine und 
ſeinen felſigen Ufern begrenzte Land hatte, bemerkte ſie 
einige bewaffnete Maͤnner, die auf dem nach Lieben⸗ 
ſtein fuͤhrenden Wege herkamen, und erkannte ſogleich 
die im Winde wehende Fahne der Beyer. 

„Es iſt Conrad!“ war ihr erſter Gedanke; aber 
nach wenigen Augenblicken trat ein Ritter in das 
Zimmer, und Heinrich, uͤberwaͤltigt von Freudenthraͤ⸗ 
nen uͤber dieſe unverhoffte Begegnung, ſchloß ſie in 


ſeine Arme. 
(Schluß folgt.) 


Muſter eines Aufnahme ⸗Geſuches. 


An den Vorſtand einer geſchloſſenen Geſellſchaft, 
genannt zur Engberzigkeit, in Geldhaufen, gelangte kuͤrz⸗ 
lich folgendes Aufnahme- Geſuch: 


Wohlgeborene Herren! ; 

Da ich gehört habe, daß in Ihrer geſchaͤtzten Ge⸗ 
ſellſchaft alle Geſpraͤche über wiſſenſchaftliche und gei⸗ 
ſtige Intereſſen ſtreng vermieden werden, und nur die 
Intereſſen par excellence Sinn und Herz Ihrer Mit⸗ 
glieder einnehmen, ſo fuͤhle ich mich veranlaßt, Sie 
ergebenſt um Aufnahme zu bitten. Ich weiß, daß eine 
gewiſſe Schwere dazu gehoͤrt, um zu dieſer Ehre zu 
gelangen. Wenn ich daher gewogen werde, fuͤrchte ich 
nicht, zu leicht in die Schaale zu fallen, denn ich werde 
mir nicht nur eine reich geſpickte Geldkatze um den Leib 
ſchnuͤren, ſondern auch einige Geldſaͤcke unter die Arme 
nehmen. Sie, hochwuͤrdige Herren, ſehen ja nicht auf 
das Aeußere, was thut's daher, wenn ich mich dabei 
etwas plump ausnehme, ſondern nur auf das Innere, 
was in den Saͤcken enthalten ſei. Den Stolz auf die 
uns alle verbindende Feſſel des Reichthums ausge⸗ 
nommen, der mich aber nie gegen Sie, gleich Hoch⸗ 
ſtehende, hochmuͤthig machen wird, bin ich ein ſehr an⸗ 
ſpruchloſer Menſch. Worauf ſollte ich auch ſonſt ſtolz 
ſein? Ich bin zu reich, um Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
aͤhnliche Lappalien zu achten; uͤber dergleichen Albern⸗ 
beiten bin ich laͤngſt erhaben. Ich ſpiele gut Whiſt, 
Boſton, L' Hombre und Ecarté, hoffe daher auf den 
Namen eines intereſſanten Geſellſchaftsmitgliedes Anz 
ſpruch machen zu duͤrfen. Doch ich will mich nicht 
ſelbſt loben, meine Verdienſte find an der Börfe 
hinlaͤnglich bekannt. Kein Durchfallen befuͤrchtend, 
zeichne ich u. ſ. w. . ; 

— 
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** Der Rheiniſch⸗Weſtphaͤliſche Anzeiger theilt fol⸗ 
gende Hausmittel mit: „Ein dreizehnjähriges Mädchen hatte 
die Lungenſucht (Schwindſucht) in ſehr hohem Grade, ſo 
daß der Arzt ihr das Todesurtheil ſprach. Ein altes Muͤt⸗ 
terchen vom Lande lachte über das Todesurtheil des Arztes. 
Sie nahm zwei Quart Braunbier, that es in einen neuen, 
unglaſirten Topf, für einen guten Groſchen Lungenkraut⸗ 
blätter, eben fo viel Jungfernhonig (d. i. weißer Honig) 
und eine gute Hand voll Weizenkleie, deckte und klebte den 
Topf zu, und ließ die Maſſe bis zur Haͤlfte einkochen. 
Nach dem Abkühlen wurde dieſelbe durch Leinwand geſeihet, 
in eine Flaſche aufgefüllt, und zum öfteren Trinken der 
Patientin zugeſtellt, worauf nach dem Gebrauch von einigen 
Wochen dieſelbe völlig hergeſtellt wurde. Es find hierauf 
mehre ſolche Kranke durch dies herrliche, wohlfeile und 
ſichere Mittel geheilt worden. — Beim Anfange dieſer toͤdt⸗ 
lichen Krankheit, welche mit ſchleichendem Siechthum be⸗ 
ginnt, hilft guter Honig auf Butterbrot, und Huflattigthee 
von drei bis vier Blaͤttern auf eine Taſſe getrunken. — 
Das Zahnen der Kinder wird erleichtert, wenn man ſie ſtets 
an geraͤuchertem Speck ſaugen läßt, wodurch manches Kind 
gerettet wurde.“ — Da dieſe Mittel wenigſtens nichts ſchaden 
koͤnnen, bringen wir ſie auch zur Kenntniß unſerer Leſer. 

„ Rhodope, ein ſchoͤnes Maͤdchen aus Thracien, 
machte ihr Gluͤck durch einen Schuh. Denn eines Tages, 
als ſie ſich badete, und ihre Maͤgde bei ihren abgelegten 
Kleidern ſaßen, kam ein Adler aus der Luft herabgeſtuͤrzt, 
ergtiff einen von den Schuhen der ſchoͤnen Badenden, und 
trug ihn fort bis nach Memphis. Hier ſaß der Koͤnig 
Pſammetichus auf dem Richterſtuhle und ſprach Recht; da 
ließ der Adler ihm den Schuh auf den Schooß fallen. 
Der Koͤnig bewunderte den ſchoͤnen Schuh, ſchloß von dem⸗ 
ſelben auf den Fuß der Beſitzerin, gab Befehl, ſie aufzu⸗ 
ſuchen, und nahm ſie, als ſie erſchien, von ihrer Schoͤnheit 
entzückt, zur Gemahlin. — Kaiſer Vitellius zog feiner ſchoͤ⸗ 
nen Gemahlin Meſſalina die Schuhe ſelbſt an, und trug 
einen derſelben vom rechten Fuße ſtets auf der Bruſt, zog 
ihn oft hervor und kuͤßte ihn mit Entzuͤcken. — In Ungarn 
wird noch zuweilen bei Gaſtmaͤhlern ein Schuh der ſchoͤ⸗ 
nen Gaſtgeberin als Pokal benutzt, und Tokaier daraus ge⸗ 
trunken. — Im ſiebenzehnten Jahrhunderte waren die Schuhe 
der Damen oft mit fußhohen Abfägen von Kork verſehen, 
befonders in Frankreich. Ein Mann, der feine Frau nach 
der Hochzeit faſt um die Haͤlfte kleiner wie als Braut 
fand, fragte ſie daher ganz verwundert: wo ſie ihre andere 
Hälfte gelaffen habe? Sie zeigte ihm ihre Schuhe, und 
der Mann ſchwieg. j (Pitot.) 
„ Sphakeſpeare's Werke erſcheinen in polniſcher Ue⸗ 
berſetzung, die als ſehr gelungen gerühmt wird. Der Prie- 
ſter Holowinski in Kijow, welcher die verdienſtliche Arbeit 
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unternahm, begleitet die Stuͤcke zugleich mit aͤſthetiſchen und 
ſprachlichen Erlaͤuterungen. 5 

„ Man meldet aus Berlin: Der berühmte Balla⸗ 
den⸗Componiſt C. Loͤwe hat ſchon zwei Mal die Ehre ger 
habt, Sr. Maj. dem Koͤnige und dem Kronprinzen von 
Hanover ſeine Balladen vorzutragen. Derſelbe erhielt hier 
hoͤhern Orts jetzt den ſchmeichelhaften Auftrag, die Goͤthe⸗ 
ſche Ode: „Mahomed's Geſang“ und den „Geſang der 
Geiſter über den Waſſern“ in Muſik zu ſetzen. Sein Ora⸗ 
torium „Palaͤſtina“ wird hier im naͤchſten Winter zur Auf⸗ 
fuͤhrung kommen. 

„ Unter den am 17. Juni von der franzoͤſiſchen 
Akademie vertheilten Ueberſetzungspreiſen befindet ſich auch 
ein Preis von 1200 Fr. für die Uebertragung der Schiller⸗ 
ſchen Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges, welchen die 
ſchon als Ueberſetzerin des Klopſtockſchen Meſſias in Frank⸗ 
reich ruͤhmlichſt bekannte Baronin von Carlowitz erhielt. 

In den Variétés kommt eine neue Poſſe an 
die Reihe: „les fables de Lafontaine“ betitelt. Die 
darin auftretenden Menſchen werden Thierkoͤpfe aufhaben. 
Etwas Aehnliches ſah man in einer Wiener Poſſe ſchon vor 
mehren Jahren. 8 

** In Freienwalde bei Berlin hat eine Frau von 
103 Jahren ſich zum vierten Male verheirathet, und zwar 
mit einem Manne von etwa 60 Jahren. Unter den zar⸗ 
ten Sproͤßlingen der jungen Wittwe befindet ſich ein 80jaͤh⸗ 
riger Knabe. 

*,“ Das größte Zimmer in der Welt iſt die Reit⸗ 
ſchule zu Moskau, welche 500 Fuß 10 Zoll lang und 133 
Fuß breit iſt, und von keinem Pfeiler geſtuͤtzt wird. Die 
berühmte Stadthalle von Padua, die man gewoͤhnlich für 
den größten Saal hält, iſt nur 240 Fuß lang und 80 


Fuß breit. 1 
3 In Friedrich Halms neueſtem Drama: der 
Sohn der Wildniß, das als ein wahrhaft poetiſch dra⸗ 
matiſches Kunſtwerk geruͤhmt wird, kommt folgendes Lied 
vor, das Friedrich Kücken bereits componirt hat: 
Mein Herz, ich will dich fragen: 
Was iſt denn Liebe, ſag! 
Zwei Seelen und Ein Gedanke, 
Zwei Herzen und Ein Schlag! 
Und ſprich: Woher kommt Liebe? 
Sie kommt und ſie iſt da! 
Und ſprich: Wie ſchwindet Liebe? 
Die war's nicht, der's geſchah. 
Und wann iſt Lieb' am reinſten ? 
Die ihrer ſelbſt vergißt. Be 
Und wann ift Lieb’ am tiefſten ? 
Wenn ſie am ſtillſten iſt. 
Und wann iſt Lieb' am reichſten v 
Das iſt ſie, wenn ſie giebt. 
Und ſprich: Wie redet Liebe? 
Sie redet nicht, ſie liebt. 


Hierzu Schaluppe 


* * 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Das Tabaksſchnupfen.) 
(Klage einer jungen Frau.) 


„Haͤtte ich doch nimmermehr geglaubt, daß mein Mann 
in ſo kurzer Zeit andere Dinge hoͤher ſchaͤtzen koͤnnte, als 
mich! Ach, wer traͤgt, was ich zu tragen habe! — Mein 
Mann ſchnupft! Und er hat noch waͤhrend unſeres Braut⸗ 
ſtandes ſich ſo luſtig gemacht uͤber die Tabaksſchnupfer, hat 
ihnen allerhand nachgeſagt und hat mir verſprochen, da ich 
einen foͤrmlichen Widerwillen gegen Schnupfer habe, nie 
ſelbſt dieſes Unkraut zu gebrauchen. Er war etliche Mal 
in Geſellſchaft geweſen; hier hatte man ihm eine Priſe an⸗ 
geboten, und ehe ich es mich verſah, war eine Doſe da; 
erſt heimlich, dann vor meinen Augen. Ich will meine 
Empfindungen und Erfahrungen über dieſen Agenſtand hier 
niederlegen; vielleicht bewirke ich, daß die Juͤnglinge nicht 
Tabak nehmen, und erleichtere fo ihnen und ihren zukuͤnf⸗ 
tigen Frauen das Leben. Mag man mir es nicht uͤbel 
nehmen, wenn ich uͤber einen ſo widrigen und Ekel erre⸗ 
genden Gebrauch einige Worte rede. Ich will es unter⸗ 
nehmen, die ſogenannten Schnupfer darauf aufmerkſam zu 
machen, wie Andere, deren Gefuͤhl nicht durch beizenden 
Tabak abgeſtumpft iſt, daruͤber denken. 

Das Tabaksrauchen macht einen uͤbelriechenden Mund; 
doch dieſem iſt gleich abgeholfen durch Ausſpuͤlen; es iſt ein 
merkwuͤrdiger Genuß, das iſt wahr; doch iſt er aͤtheriſcher 
Art, nicht ſo koͤrperlich und reizend wie das Schnupfen. 
Wenn zwei Raucher zuſammenkommen, wird es ihnen 
nimmermehr einfallen, den Tabak zu tauſchen; ſie machen 

derhaupt nicht ſogleich Bekanntſchaft mit einander. Man 
eobachte aber zwei Schnupfer; fie machen auf der Stelle 
durch die Naſe (wie die Hunde) Bekanntſchaft zuſammen. 
e tauſchen die Priſen und ſind Freunde; man hoͤrt jenes 
attige und ſchickliche Schnuͤffeln, jenes Hinterziehen mit 
olluſt und iſt aͤußerſt gluͤcklich. ö 
ir wollen zuerſt die Ungelegenheiten, die das Schnu⸗ 
pfen ſeinen Juͤngern bereitet, betrachten und dann darauf 
binwelſen, wie es ſeine ungluͤcklichen Opfer andern Men⸗ 
ſchen erſcheinen laͤßt; denn daß ein Schnupfer ein mitleids⸗ 
merther Gegenſtand ſei, geſtehen die aͤchten Schnupfer ſelbſt ein. 
g ie Ritter der Tabaksdoſe haben ein Beduͤrfniß mehr, 
wie andere Menſchen, und dies will in unſern Zeiten ſchon 
etwas heißen. Mein Mann ſchnupft alle Tage für ſo viel 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


— —— — —— — —n 


Geld Tabak, als mein juͤngſtes Kind fuͤr ſein Eſſen braucht, 
taͤglich fuͤr 6 pf.; dies betraͤgt in einem Jahre uͤber 12 
Thlr., und wenn mein ſonſt guter Gemahl 70 Jahre alt 
wird, ſo haͤtte er ſeinen Kindern 500 Thlr. ohne Zinſen 
ſparen koͤnnen; dieſe ſind doch an einen Genuß gewendet, 
den des Menſchengeſchlechts nicht kennen. Ach, und 
dieſe Sucht zu ſchnupfen! Er kann nichts thun, ohne eine 
Priſe; er iſt hoͤchſt ungluͤcklich, wenn er die Doſe vergeſſen 
hat (und wie viel vergeudet er nicht durch Ankauf von Do⸗ 
ſen), und iſt zufrieden, wenn ihm der ſchmutzigſte Menſch 
aus der Verlegenheit hilft. Wenn ich meinen ſonſt reinli⸗ 
chen und friſchen Mann betrachte: o wie ungluͤcklich iſt er! 
Er ſagt mir: er rieche nicht mehr recht und auch feine Ge⸗ 
ſchmacksnerven haͤtten gelitten, und gibt es einer Erkaͤltung 
ſchuld. Wenn ich ihm erwiedere: es koͤmmt von Deinem 
widerwaͤrtigen Schnupfen, — wird er boͤſe und meint, ich 
goͤnne ihm nichts. Wenn er das Geld, das er für Schnupf⸗ 
tabak ausgibt, verſpielte, verrauchte oder vertraͤnke, ſo moͤchte 
es noch ſein: doch ſeine geſunden Sinne auf's Spiel zu 
fegen, — und das Schnupfen kann alle fünf Sinne an⸗ 
greifen und greift ſie oft an, — wegen eines ſo unwuͤrdi⸗ 
gen Genuſſes: dieſer Gedanke iſt mir unertraͤglich! Es iſt, 
als haͤtte der Schnupfer keinen eigenen Geiſt mehr; Alles 
muß durch den boͤſen Geiſt des Tabaks geſchehen; wenn er 
nicht ſchnupft, kann er nicht predigen, nicht arbeiten, nicht 
einmal auf eine Frage antworten; denn bei irgend einer et⸗ 
was ſchweren muß erſt eine Priſe genommen werden. Der 
ewige Reiz muß die Organe abſtumpfen und ein frühes 
Grab bereiten. 1 

Nun will ich aber auch ſchildern, wie mir ein Schnu⸗ 
pfer erſcheint und was ich zu leiden habe; wahrſcheinlich 
wird ein Doſenbefliſſener einem jeden unverdorbenen Men⸗ 
ſchen ſo erſcheinen. Wie angenehm iſt das Inſichziehen des 
Tabaks nicht für den Schnupfer und wie füßtönend iſt es 
für Andere! Die Broͤckchen liegen auf der Lippe und dem 
Kinne und ſind gewiß eine Scheuche fuͤr Jeden, dem ſie 
mit kußbereitetem Munde entgegen kommen. Welch' eine 
Qual, wenn mich mein Geliebter jetzt mit einem Kuſſe er⸗ 
freuen will; und es iſt zum Lachen, aber auch zum Wei⸗ 
nen, wenn ich ſehe, wie die Freunde meines Mannes, die 
er kuͤſſen will, ſich drehen und wenden, um der Gefahr 
auszuweichen, und wenn ſie doch daran muͤſſen, welche Ge⸗ 
ſichter ſie ziehen! Ach, wenn nun mein Mann erſt ein al⸗ 
ter Schnupfer wird: wer die ſiehet! — Und wenn er alle 
zwei Stunden ein anderes Schnupftuch nimmt, ſo bemerke 


ich doch, wie Menſchen, die gerade mit ihm fprechen, mit 
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dauern. 


den Augen Ekel verrathen, wenn ſie ein ſolches corpus 
delicti ſehen. 

Wie ſehr nun dies Alles eine Frau kraͤnken muß, 
wird wohl jeder Nichtſchnupfer einſehen und wird mich be⸗ 
N Man hält das Schnupfen einer Frau für etwas 
aͤußerſt Unſchickliches und Schmutziges (und es iſt es nuch); 
aber glaubt nur, es iſt um kein Haar anders um einen 
ſolchen Mann. Nur Gewohnheit macht den Fehler ſchoͤn, 
bei Leuten, die nicht das Ungluͤck haben, in der unmittelba⸗ 
ren Nähe eines ſolchen Ungluͤcklichen zu fein, Jetzt ſehe 
ich erſt, wie liebenswuͤrdig ein Menſch mit reiner Naſe, 


Lippe und Kinn iſt; das glaubt Niemand, der nicht ein 


ſolches Schickſal hat, wie ich. Die Frauen, welche Schnu⸗ 
pfer und Schnapſer haben, muͤſſen doppelt ſelig ſein in je⸗ 
ner Welt; denn ſie haben in dieſer ein dreifaches Weh zu 
tragen gehabt. 

Schuͤtzen Sie mich gefaͤlligſt, Herr Redakteur; denn 
die Ritter von der Doſe werden mich auf das Heftigfte 


verfolgen; nehmen Sie ein ſchwaches Weib in Schutz. Ich 


erkläre, daß ich nicht will, daß die Alten ihr boͤſes Schnu⸗ 
pfen laſſen ſollen, denn dieſe ſind unverbeſſerlich und ſie 
koͤnnen gar nicht, weil ſie ihren Kopf ſchon ganz ungluͤcklich 
gemacht haben; aber die jungen Maͤnner will ich darauf 
aufmerkſam machen, ſich nicht eine Gewohnheit anzueignen, 
die ihre Beduͤrfniſſe vermehrt, ihre Organe ſchwaͤcht, fie un: 
reinlich und andern Menſchen zuwider macht. Ich wollte 
gern, daß ſie das alte Muͤtterchen ſo gern kuͤßte, als die 
Braut, und dies iſt auch ſchon elwas werth. Ich bin ꝛc. 
Amalie Ehrenhold.“ 


— 
Auch ein Menagerie⸗Zettel! 


Nr. 1. iſt ein afrikaniſcher Loͤbe, in dem jardin des 
plantes in Paris geboren, Staͤrke und Großmuth ſind in 
dieſem Koͤnige der Thiere vereint, und waͤhrend er mit ſei⸗ 
nem Schweife Tiger und Leoparden niederſchmettert, ſpielt 
er zugleich mit einem Schooßhuͤndchen. Im natürlichen 
Zuſtande naͤhrt er ſich vom rohen Fleiſche, gefangen ſpeiſ't 
er auch engliſche Beefſteaks. 

Nr. 2. iſt eine allerliebſte, eciviliſirte Klapperſchlange. 
So gefaͤhrlich dieſes niedliche Thierchen auch ſcheint, ſo hat 
es doch in vielen Zirkeln freien Eintritt. Klappern ge⸗ 
hört zu ihren weſentlichſten Vorrichtungen, und wehe dem, 
der von der Zunge einer ſolchen Schlange geſtochen wird, 
denn er iſt dann ſein ganzes Leben hindurch incurabel. In 
den Augen dieſes Thieres wird man die Anziehungskraft 
des Goldes bemerken, welche ſehr magnetiſch und am 
ſtaͤrkſten auf Geizhaͤlſe und Wucherer wirkt. Die 
Verſchwender kommen mit einem bloßen Schauer davon. 

Nr. 3. iſt eine gigantiſche Rieſenſchildkroͤte, deren Ei 
der Beſitzer von einem polniſchen Juden gekauft hatte und 
an dem Liebesfeuer einer Kokette ausbruͤten ließ. Dieſes 
Thier iſt im Stande, die Bevölkerung von mehren Wag ⸗ 


St 
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dem neueſten, ohne Rauch und Gefahr erfundenen wohl: 


feilſten Locomotiv, auf Actien ſpeculiren. Gewoͤhnliche Schild— 
kroͤten ſpeiſen Gras, dieſe ift mit Ananas und Weintrauben 
zufrieden. 

Nr. 3. iſt ein hundertarmiger Polyp; er ſtammt aus 
dem Herzen einer Buhlerin und iſt derſelbe, welcher Schil⸗ 
ler's Taucher erdruͤckte. Seine Arme verſchonen nur Arme 


und naͤhren ſich einzig von dem Safte der Reichen. 


Faͤllt ihm einmal ein Arm aus, fo erſetzt er ihn durch ei⸗ 
nen kuͤnſtlichen, den er aus Paris verſchreiben läßt. Er 
hat keine Augen und ſieht doch bis auf den Grund einer 
jeden Geldbörfe — er hat keine Ohren und hoͤrt doch den 
letzten Heller klingen — er iſt herzlos und frißt doch viele 
Herzen. Wenn ihn der Schimmel des Alters uͤberzieht, 
verjuͤngt er ſich durch die Lehr en, wodurch er feinen Nach⸗ 
wuchs ausbildet. 6 

Nr. 5. iſt ein großer Skorpion aus Kalabrien. Dies 
ſes Thier kriecht wie die kalte Verleumdung auf den Schla⸗ 
fenden herum und ſticht fie, wenn fie ſich rühren oder den 
ungebetenen Gaſt abwehren wollen. Ohrenblaͤſern und. ihn 
lichen Leuten ſoll er nichts zu Leide thun. Auch kann 
man ſich vor ſeinem Biß oder vielmehr vor deſſen Folgen 
durch die Quinteſſenz von Heuchelei und niedriger Den⸗ 
kungsart wahren. Man fängt ihn häufig in feinem eige⸗ 
nen Verſteck unter faulem Stroh und dumpfiger Erde. 

Nr. 6% iſt der berühmte Wundervogel Phönix. Er 
iſt einzig in iner Art, eine Ausnahme von andern orga⸗ 
niſchen Weſen — er verdirbt nie. Wenn er die Alters- 
ſchwaͤche eines Falliments in ſich verſpuͤrt, ſetzt er ſich mit 
einem Glaͤubiger — dem moraliſchen Tod — auf einen 
Haufen angezuͤndeter Schuldverſchreibungen und hebt ſich 
aus feiner Aſche verjüngt und erſtaͤrkt zu neuem Glanze 
empor. Nach dreimaliger Verjuͤngung iſt er unverbrenn⸗ 
bar. Doch ſoll der Vogel Greif fein gefährlichfter Feind fein. 

Nr. 7. iſt die groͤßte Grillenkoͤnigin unſerer Zeit. 
Es iſt ein Weibchen — unverheirathet und ſehr grillenhaft. 
Wenn dieſe Grille nicht zirpen will, ſo leidet ſie an einge⸗ 
bildetem Kopfweh, an chimaͤriſcher Migraͤne und an grund⸗ 
lofen. Vapeurs. Ihre Unterhaltung koſtet mehr als ihr 
Unterhalt. 

Nr. 8. iſt ein Wollmir aus Nordamerika — er iſt 
ein Zwittergeſchoͤpf von Wolf, Fuchs und Hund, denn er 
hat einen Appetit wie ein Wolf, iſt liſtig wie ein Fuchs, 
iſt anhaͤnglich und bellt wie ein Hund. Man vergleicht ihn 
daher mit einem Schmeichler oder Schmarotzer, denn er 
ſchleicht ſich wie ein Fuchs in das Vertrauen reicher Schwach» 
koͤpfe, ißt an ihren Tafeln wie ein hungriger Wolf, bellt 
wie ein Hund alle Mitparaſiten an und weiſet ſelbſt im 
Falle der Verabſchiedung feinem Gönner zum Danke die Zähne, 

Nr. 9. iſt ein Guckuk von der Inſel Sepia, man 
kennt weder Vater noch Mutter von ihm, und feiner Pflege 
mutter wollte er zuletzt die Augen aushacken, weil fie den 
Forderungen ſeines Magens nicht genuͤgen konnte. Wenn 
er den Schnabel aufthut, fo erkennt man ihn gleich wis 
Roſſini beim erſten Bogenſtriche ſeiner Opern. Man 


gons fortzutragen; mit dem Original will man, als mit wollte dieſem Thiere das ewige Einerlei abgewoͤhnen und 
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etwas Mozartiſches einlernen, aber es geht nicht — es pfeift 
nur ſich ſelbſt aus. 

Nr. 11. iſt ein Fuchs aus der Krimm; er ſtiehlt wie 
Roſſini's diebiſche Elſter, wuͤrgt wie Marſchner's Vampyr 
und iſt ſchlau wie Molière's Tartuffe. Sein Fleiſch riecht 
nach Aas wie das Herz der Machiavelliſten, aber fein Balg 
wird ſehr geſchaͤtzt, beſonders von jenen, die gerne den Fuchs: 
ſchwanz ſtreichen. Seitdem das Fuchsprellen abgekommen 
iſt, wird auch er nicht mehr geprellt. 

Nr. 11. iſt die ſeltenſte Mißgeburt eines Flohs, mit 
zwei Koͤpfen und vier Ruͤſſeln. Er wurde in den nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten gekapert und iſt zehn Mal ſchwe⸗ 
rer als 500,000 gute Gedanken eines modernen franzoͤſiſchen 
Journaliſten, denn er ſaugt nur Blut und kein Waſſer; 
deßhalb quaͤlt er alle Menſchen bis auf's Blut, und ſein 
Hauptgeſchaͤft iſt Beißen und Stechen. Naͤchſtens wird er 
als Correſpondent mehrer leipziger Journale angeſtellt oder 
zur Correction in Bertolotto's Floh-Academie geſandt. Er 
bat bereits die Schoͤnheitslinie paſſirt, denn die Flöhe wer— 
den wie junge Romanenleſerinnen vor der Zeit reif. Oef⸗ 
ters verbeißt er ſich in Jemanden ſo ſehr, daß er nicht ab⸗ 
zubringen iſt und man zwei Schock Blutegel braucht, um 
das arme Individuum zu retten. 

Nr. 12. iſt ein achtes Chamäleon aus Lichtwer's 
Fabeln, weiblichen Geſchlechtes. Es wechſelt die Farben, 
wie eine galante Dame die Moden, nur gebraucht es keine 
Schoͤnheitswaͤſſer und keine Verjuͤngungsmittel. Seine na⸗ 
türliche Farbe iſt graͤulich, wie bei 50 jährigen - Eroberungs: 
ſuͤchtigen vor der Toilette. 1 

Nr. 13. iſt das ſchoͤnſte und theuerſte Thier, die 
Hyaͤne. Sie wurde von einem Tiger gezeugt, von einer 
Woͤlfin geboren und von einer Dame der Halle geſaͤugt. 
Sie iſt fo wild, wie ein Geizhals, wenn er einen verſchim⸗ 
melten Groſchen für die Armen bezahlen fol. Sie führt 
Krieg mit Allen, ſelbſt mit ihres Gleichen, ſelbſt nach dem 
Tode. Man fängt die Hyaͤne mit Speck, in welchem kleine 
Hoͤllenmaſchinen verborgen find. 

Nr. 14. iſt ein Paradiesvogel; man glaubt, er habe 
keine Füße, aber er zieht ſie bloß ein, um dadurch nicht 
den ſchoͤnen Flitter der Federn zu entſtellen. Uebrigens iſt 
fein Gefieder fo prächtig, daß es, beſonders wenn der Vogel 
noch jung iſt, viele Kaͤufer findet. 


Das fiebente Gebot im Koffer. 


fe Man ſchreibt aus einer Stadt am Rhein: Ein ſelt⸗ 
dr 57 Vorfall bildet bier das Tagesgeſpraͤch. Vor ungefähr 
Rufe Jahren, während des Zuges der großen Armee nach 
hee und, wurde ein franzöfifcher Capitaͤn im Haufe eines 

gen Finanzbeamten einquattiert. Vorausſicht oder Ab: 
2 des unglücklichen Ausgangs beſtimmte ihn, die beſten 
Habſeligkeiten nebſt einigem Baargeld in einen Koffer zu⸗ 
ſammenzupacken und dieſen den zwei Töchtern des Quar⸗ 
tierherrn anzuvertrauen, mit welchen ohnehin etwas ſoldatiſch 
geſinnten Damen der Offizier während der mehrwoͤchentli— 
chen Cantonirung in ziemlich befreundete Verhältniſſe ges 
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treten war. Die beiden Schweſtern verſprachen die ſorg⸗ 
faͤltigſte Bewachung des Depoſiti und bei einem etwaigen 
Sterbefalle des Deponenten die ungeſaͤumte Ablieferung an 
deſſen in Frankreich lebende arme Familie. Als nun die 
Kunde vom Untergang der meiſten Heertruͤmmer an den 
Rhein gelangte, beſchlich die Schweſtern, die in guten Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnden lebten, die leidige Gier nach fremdem Ei⸗ 
genthum. Sie erbrachen das anvertraute Gut, verwertheten 
und theilten deſſen Inhalt; den Koffer ſelbſt verkauften ſie 
an einen auswärtigen Juden. Der Capitaͤn war, wie fie 
richtig berechneten, ein Opfer des ungeheuren Krieges gewor⸗ 
den, hatte jedoch kurz vor ſeinem Tode noch ſo viel Zeit 
und Kraft gefunden, um durch einen Brief ſeine entfernte 
Verwandtſchaft von dem Depoſito in der Rheinſtadt zu be⸗ 
nachrichtigen. Nach Verlauf etlicher Monate erſchien auch 
ein Abgeordneter der Familie vor den beiden Schweſtern, 
die indeſſen, auf eine ſolche Moͤglichkeit ſchon vorbereitet, 
mit ſcheinbarer Unbefangenheit erklärten: „Es fei während 
der Retirade ſchon ein anderer franzoͤſiſcher Offizier, deſſen 
Name ihnen entfallen, zu N. N. eingekehrt, habe von ſei⸗ 
nem ſterbenden Cameraden eine ſchriftliche Ordre zur Em⸗ 
pfangnahme des Koffers vorgezeigt und hierauf denſelben 
auch wirklich mitgenommen.“ Der Franzoſe, dem es an 
Beweis⸗ und andern Mitteln fehlte, mußte alſo mit leerer 
Hand wieder nach Hauſe wandern. Vor etlichen Tagen 
kam nun die jüngere Tochter des mittlerweile verſtorbenen 
Finanzmannes (die aͤltere liegt ſchon ſeit Jahren auf dem 
Siechbette) in eine Troͤdlerſtube, wo unter andern Effecten 
auch ein alter Koffer ausgeboten ward. Bei dem geringen 
Angebote bot fie einige Kreuzer mehr und erhielt ihn zuge« 
ſchlagen. Wie erſchrack ſie, als ſie bei naͤherer Beſichtigung 
die Hinterlaſſenſchaft ihres ehemaligen Gaſtfreundes erkannte 
und endlich gar auf dem Grunde des Koffers in großen 
Frakturbuchſtaben die Worte las: „Siebentes Gebot: Du 
ſollſt nicht ſtehlen.“ Dieſe von einem der ſpaͤteren Beſitzer 
vermuthlich aus Scherz eingeklebte Inſchrift aͤußerte auf den 
Gemuͤthszuſtand der nun bereits ſechszigjaͤhrigen Perſon eine 
augenblickliche, außerordentliche Wirkung. Es ſtellten ſich 
Symptome der Verruͤcktheit ein, welche ſich bis jetzt eher 
gemehrt als gemindert haben. Mit dem leeren Koffer auf 
dem Ruͤcken, ſah man am andern Tage die ſtattlich Auf⸗ 
geputzte durch die Gaſſen ziehen; auf Befragen erklaͤrte ſie, 
ſie muͤſſe in die Welt hinaus und in dieſem ihrem Schatz⸗ 
kaͤſtchen die Beichtzettel ihrer ehemaligen Liebhaber einſam⸗ 
meln. Dieſe Idee iſt ſo fix geworden, daß die Ungluͤckliche 
in eine Heilanſtalt gebracht werden mußte, welche ſie wahr⸗ 
ſcheinlich in ihrem Leben nicht wieder verlaſſen wird. Aber⸗ 
mals ein Beiſpiel, wie haͤufig ſich das Unrecht durch ſich 
ſelber firaft. 
* m 


Kajütenfracht. 


— Von den vielen der Redaktion über einen und den⸗ 
ſelben Punkt zugegangenen Klagen theilen wir folgende mit: 
So dankenswerth das Publikum es anerkennt, wenn die 
ſtaͤdtiſchen Behörden ihm den Zutritt zu den hermetiſch ver⸗ 


ſchloſſenen Schägen geftatten: fo iſt es wohl kein unbilliges 
Verlangen, bei ſolchen Gelegenheiten nicht der Brutalität 
und Willkuͤr der Unterbeamten ſich ausfegen zu wollen. 
Als bei Gelegenheit der Anweſenheit Sr. Majeſtaͤt des 
Königs dem Publikum die Anficht des neugebauten Rath⸗ 
hausſaales geſtattet wurde, verſahen zwei weibliche Weſen, 
aus deren Woͤrterbuch das Wort „Beſcheidenheit“ wohl 
läͤngſt verſchwunden war, das Thurhuͤter⸗Amt. Selbige ver⸗ 
ſtatteten, nach der Entfernung des hohen Gaſtes, Keinem 
freiwillig den Eintritt, ſondern dieſer mußte foͤrmlich erzwun⸗ 
gen werden, wenn ein Theil des Publikums den Saal ver⸗ 
ließ. Hierbei zeigte ſich die ältere der Huͤterinnen beſonders 
zudringlich und erlaubte ſich die Aeußerung: „fie würde 
nicht bis Mittag hier ſtehen.“ Von Leidenfchaft verblendet, 
entbloͤdete fie ſich nicht, ſich foͤrmlich mit dem Publikum 
balgen zu wollen und eine anſtaͤndige Frau, welche bereits 
den Saal betreten hatte, bei der Schulter zu faſſen, um ſie 
wieder zurückzuziehen. Von einem der Anweſenden deß halb 
zurecht gewieſen, ſchrie fie: „fie wuͤrde ſich den Saal nicht 
vollracken “) laſſen, fie würde nicht bezahlt, um ihn rein 
zu machen.“ Hinter den Hineingelaſſenen wurde die Thuͤr 
verſchloſſen, und Manche glaubten ſchon, die Frau Huͤterin 
wuͤrde die Aeußerung, ſie nicht hinaus laſſen zu wollen, er⸗ 
füllen; geraume Zeit mußten ſie pochen, bis es dem weib⸗ 
lichen Cerberus beliebte, zu oͤffnen. Bei der Oeffnung 
entſtand dann wieder ein tumultuarifcher Auftritt zwiſchen 
den Hinein⸗ und Hinauswollenden und den Waͤchterinnen. 
Die jüngere Schönheit bemühte ſich, ihrem Vorbilde in al⸗ 
len Stuͤcken nachzueifern. Wenn Referent nicht irrt, ſo ſind 
dieſe Damen dieſelben Subjekte, von denen man in der Do⸗ 
miniks⸗Zeit den Zutritt zum Rathsthurm erkaufen muß; 
wahrſcheinlich würden fie ſich bei der erwähnten Gelegenheit 
geſchmeidiger bewieſen haben, wenn ſie die Erlaubniß gehabt 
hätten, auch dies Mal ein Eintrittsgeld zu nehmen. Dieſer 
ganze feandalöfe Vorfall, welcher in den Augen der zufällig 
anwefenden Fremden unſere Commune und Communal⸗Be⸗ 
horde in einem hoͤchſt nachtheiligen Licht erſcheinen laͤßt, 
waͤre ganz vermieden worden, wenn die Saalthuͤren geoͤff⸗ 
net geweſen waͤren, und ein vernünftiger Aufſeher nur die 
Hefe des Volkes zuruͤckgewieſen hätte, welche bei dem ſtüͤr⸗ 
miſchen gewaltſamen Hineindraͤngen in den Saal ſich mit 
hineinſchlich. Es wäre wünſchenswerth, wenn die der Com⸗ 
mune eigenthuͤmlich gehoͤrigen Sehenswuͤrdigkeiten einige 
Male des Jahres zur Anſicht unentgeltlich frei gegeben 
würden, wobei man jedoch das humane Verfahren der Koͤ⸗ 
niglichen Anſtalten zum Vorbilde nehmen und der Bruta⸗ 
lität und Habſucht der Unterbeamten ſteuern müßte. Es 


) „Vollracken“ fo viel wie „ſchmutzig machen“. 


In der Buchhandlung von Fr. Sam. Gerhard it 
fo eben erſchienen: „Reime eines Schuldgefange⸗ 
nen,“ von C. W. Sabjetzki. Sauber broch. 8. Pr. 15 Sgr. 
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muͤßten freilich bei ſolchen Gelegenheiten humane Maͤnner, 
z. B. Mitglieder des Kunſt⸗Vereines, dem allgemeinen Ges 
nuſſe ein Opfer bringen und die Aufſicht übernehmen, 

— Es iſt, als ob das ſchoͤne Wetter eben nur ſo lange 
hätte aushalten wollen, als das Volksfeſt in Jaͤſchkenthal 
waͤhrte. Seit mehren Wochen war der Ste Juli der erſte 
durchweg heitere Tag, und ſchon der Gte war wieder reg⸗ 
nigt. Das Feſt ſelbſt, das ſich in feinen. Hauptzuͤgen all 
jahrlich wiederholt, iſt in dieſen Blättern ſchon fo oft bes 
ſchrieben worden, daß ein großes Bild deſſelben nur Wie⸗ 
derholtes bringen koͤnnte. Die Menſchenmaſſe war in die 
ſem Jahr auch enorm; es bot einen grandioſen Anblick, 
die fröhlichen Schaaren Über die Bergruͤcken hinwandeln, 
oder, Kopf an Kopf gedraͤngt, dem Sacklaufen und Klettern 
zuſchauen zu ſehen. Ein guter Ton herrſchte auch "durchs 
weg in dieſem Jahre. Gemeinheiten, wie ſie beim Strah⸗ 
lauer Fiſchzug in Berlin vorkommen, find bei dem Volks⸗ 
feſte in Jaͤſchkenthal unerhoͤrt. Das Volk ſingt hier, tanzt, 
jubelt und lacht, aber Keiner ſtoͤrt den Andern durch boͤs⸗ 
artige Neckereien oder Rohheiten. Bis zehn Uhr Abends 
ſieht man ſelbſt kaum einen Betrunkenen. Der bunte, 
reiche Flaggenſchmuck, der ſich uͤber die Wieſe und die Tanz⸗ 
plaͤtze ausbreitete, bekundete das Feſt einer Seeſtadt. Uebri⸗ 
gens wurde dies Jahr zum erſten Mal ſchon um Mitter⸗ 
nacht mit der Muſik ein Ende gemacht, da ſie ſonſt bis 2 
Uhr Morgens ſpielte und mit einem Chorale ſchloß. Eigen⸗ 
thuͤmlich war, daß drei noch unausgebaute Haͤuſer zu dieſem 
Feſte benutzt wurden, um Gaͤſte aufzunehmen: das neue 
Gaſthaus des Herrn Splieth, an das ſich ein Zelt an⸗ 
ſchloß und neben welchem ein wirklich ſehr großes Zelt auf 
geſchlagen war; der neue Tanzſaal des Herrn Spiegel— 
berg und der Pavillon des Herrn Schroͤder. Auf dem 
Berge ſelbſt war das Zelt des Herrn Richter am meiſten 
frequentirt. Das Feuerwerk war in fruͤhern Jahren brillan⸗ 
ter, als dies Mal. So viel Poliziſten und Gendarmen 
auch der Vorſicht wegen in Jaͤſchkenthal verſammelt waren, 
fo hatten fie doch kaum je noͤthig, ordnungſtiftend einzus 
ſchreiten. Das nach dem Feuerwerke geſungene Lied ver⸗ 
ungluͤckte, weil unter Hunderten kaum Einer die Melodie 
kannte. „Heil Dir im Siegerkranz“ wurde ſonſt geſungen, 
und die Berge hallten davon wieder, denn Jeder fang oder 
kreiſchte oder quietſchte, ſo gut es ging, die allgemein be⸗ 
kannte Melodie mit. 

— Die Sonnenfinſterniß am 8. Juli beginnt um 6 Uhr 
10 Minuten des Morgens, die Mitte findet um 7 Uhr 12 
Minuten und das Ende um 8 Uhr 14 Minuten Statt. 
Die Größe iſt für Danzig 10% Zoll. 
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Mä dagogiſche Blätter, 1 von Rud. 
F atſcheck. Erſtes Heft. Praͤnumerations-Preis 
des erſten Jahrgangs von 6 Heften zu 5 bis 6 Bogen 
Zwei Thaler. d 


